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Urbane Dinge
Mülltheoretische Überlegungen zu Berlin Marzahn

Malte Borsdorf
 

„Ich glaube nicht an die Wahrheit, ich glaube an Wahrnehmungen.“ 
Wolfgang Hilbig1

1. Müll, Abfall. Ort

Abfall ist eigenartig. Die Verpackungen der meisten Produkte sind sorgfältig entworfen. 
Sie müssen auffällig sein, Kundinnen und Kunden im Kaufhaus ansprechen.2 Wenn 
sie hingegen von ihrem Inhalt gelöst sind, werden sie zu Müll. Sie werden entsorgt und 
entziehen sich weitgehend dem Bewusstsein der Erwerberin oder des Erwerbers.3 Das 
liegt wohl in der Logik der Verpackung, da sie ihren Verweischarakter verliert, wenn 
der Inhalt fehlt, den sie oft paradoxerweise zeigt, abbildet; auf den sie verweist und den 
sie dabei gleichzeitig verbirgt. 

Eine Erklärungsmöglichkeit für die Ambivalenz von Dingen und ihren Ver
packungen bietet die ,Theorie des Abfalls’4 des amerikanischen Ethnologen Michael 
Thompson. Hier werden drei „,Aggregatzustände’ besitzbarer Objekte“ unterschieden. 
Gegenstände des alltäglichen Gebrauchs gehören zum Beispiel meist der Kategorie 
vergänglicher Dinge (1) an. Ihre Lebenszeit, so fasst es Sonja Windmüller zusammen, 
ist begrenzt.5 Eine weitere Kategorie ist jene von dauerhaften Dingen (2), die einen 
beständigen Wert besitzen und diesen in der Zeit ihres Bestehens noch steigern kön-
nen. Dies sind beispielsweise Antiquitäten und Kunstgegenstände. Der dritte Status ist 
die Wertlosigkeit, der Abfall (3). Dieser entziehe sich dem „Kontrollmechanismus“6, 
weshalb Dinge, denen dieser Status anhaftet, die Möglichkeit haben zu einem dauer-
haften Objekt (2) zu werden.7 „Verbunden ist ein derartiger Kategorienwechsel laut 
Thompson mit einem Wechsel der Besitzverhältnisse, der wiederum die gesellschaft-
lichen Machtverhältnisse ausdrücke – und das gelte für physische Objekte, Ideen und 
Wissenssysteme gleichermaßen.“8 

Diese Einteilung von Michael Thompson ist zum Teil fragwürdig. Denn was dem 
einen wichtig, ist der anderen eventuell nur Müll. Eine eindeutig feststehende Ka-
tegorisierung von Dingen kann also kaum gegeben werden. Auch von dauerhaften 



84

M. Borsdorf: Urbane Dinge

Objekten zu sprechen ist schwierig. Denn selbst der wertvollste, solideste Gegenstand 
kann durch den Gebrauch und die Spuren der Zeit zerstört und zu Müll werden. 
Selbst wenn ein wertvoller Gegenstand über die Zeit konserviert bleibt, kann dieser 
Wert nicht immer gleichermaßen erhalten werden. Vor allem mutiert ein Ding mit all 
seinem Mehrwert, den Bedeutungen, die ihm beigemessen werden,9 zum Müll, wenn 
diese Bedeutungen in Vergessenheit geraten.10 

So soll es im Folgenden darum gehen, anhand des Ostberliner Stadtteils Mar-
zahn die Mülltheorie Michael Thompsons zu diskutieren. Dabei wird diese Theorie als 
Möglichkeit verstanden, Dinge nach ihren kulturellen Wertigkeiten und den Bedeu-
tungen, mit denen sie versehen werden, zu befragen. Als Quelle dieser Wertigkeiten 
dienen populäre Medientexte, insbesondere Reiseführer, die negative Konnotationen 
oft mit der Farbe Grau beschreiben. 

2. Die Platte von Marzahn und die DDR 

Mit der Mülltheorie beschreibt Michael Thompson vor allem den Müll als physisches 
Objekt oder Ding. Gebäude können ebenfalls als Dinge aufgefasst werden. Stand frü-
her oft das Inventar, der Inhalt des Hauses im Zentrum von Objektanalysen,11 so 
stellte Hermann Heidrich in der ‚Zeitschrift für Volkskunde‘ „ein konkretes Ding vor 
[…], ein Ding von hoher Komplexität, ein Haus nämlich“.12 

Auch unter Häusern und Wohnvierteln gibt es verschiedene Tendenzen der In- 
und Exklusion. Diese arbeiten meist mit der Dichotomie aus Zentrum und Periphe-
rie.13 So meint beispielsweise Konrad Köstlin, der kulturelle Status urbaner Objekte 
zeige sich anhand ihres Standpunktes im jeweiligen Stadtraum. Gebäude, die inmitten 
der Städte an markanten Punkten stehen, sind somit einer Kultur wichtig. „Platten-
bauten entstanden [in der DDR] nicht nur auf der grünen Wiese […], sondern sie 
wurden mit Bedacht in die Zentren der Städte gesetzt. Die Plattenbauten stehen des-
halb am Alexanderplatz in Berlin ebenso wie am Fucikplatz (Pirnaischer Platz) [sic.] 
in Dresden.“14 Köstlin bezeichnet diese ,Heiligkeit der Orte’ als ,Topolatrie’. Diesen 
Begriff übernimmt er von dem Schriftsteller Karl-Markus Michel.15 

Das Wohnungsbauprogramm der Deutschen Demokratischen Republik (DDR) 
ist jedoch insgesamt komplexer. Die Wertigkeit der Platte wurde in den Stadtzentren 
zwar anhand von Repräsentationsbauten unterstrichen. Die größte Platte fand sich 
aber durchaus auf der grünen Wiese.16 Doch der oft mangelhafte Zustand von Altbau-
wohnungen des damaligen Ostdeutschland trug sein Übriges dazu bei, dass es in der 
DDR als Privileg galt, in einem Plattenbau zu leben.17 Das versicherte auch eine 38jäh-
rige Ost-Berliner Bildhauerin im Rahmen eines informellen Gesprächs, auf meinem 
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Wahrnehmungsspaziergang durch Marzahn, am 8. Januar 2006.18 Diese Wertigkeit 
der Platte wird auch in der Studie ,Käthes neue Kleider’ deutlich. Die empirische 
Kulturwissenschaftlerin Tanja Marquardt schreibt am 1. November 1995 in ihr For-
schungstagebuch: „Mit K. verabredet. Wir gehen und sie erzählt, dass die Leute hier 
alle ewig in ihren Wohnungen sind. ,Wir Ossis sind nicht sehr mobil.’ Führt das [...] 
auf die mangelnde[n] Umzugsmögl(ichkeiten) zurück (es gab nicht für alle die Kom-
fortwohnungen aus Marzahn).“19 

So ist es umgekehrt nicht verwunderlich, dass Bürger der Bundesrepublik Deutsch-
land (BRD) in der Platte den Inbegriff Ostdeutscher Lebensweise und Kultur sahen. 
„Die Platte“, führt Konrad Köstlin aus, „ist ,typisch DDR’ – dem westlichen Blick je-
denfalls, der dabei durchaus einäugig die graue Massenarchitektur des kapitalistischen 
Westens übersieht.“20 Dieser ,einäugige Blick’ wird auch aus den Reiseerzählungen 
Westdeutscher über Ostdeutschland deutlich, die Hans-Joachim Althaus erhob. Der 
erste Eindruck von Ostdeutschland war für eine 20jährige westdeutsche Studentin 
„ziemlich gemischt“. Überall sah sie an sich schöne, aber verfallene alte Häuser und 
dann „die Mords-Hochhäuser. […]. Als wir [die Reisegruppe, M.B.] da ankamen, 
hatten wir so ein ganz komisches Gefühl.“ Diese Studentin, die am Nachmittag des 
9. November 1989 interviewt wurde, also an jenem Tag als die Berliner Mauer fiel, 
dachte beim Anblick des Plattenbaus: „uah, ich will lieber wieder heim“.21 Bei den 
Interviews, die Althaus mit Westdeutschen, im Rahmen des Projektes ,Auslandsleute. 
Westdeutsche Reiseerzählungen über Ostdeutschland’, führte, dominiert ein negatives 
Bild vom Plattenbau. Dieses schlechte Image wird in den Reiseerzählungen mit den 
Attributen ,grau’ und ,eintönig’ versehen. „[G]rau“, bemerkt denn auch Althaus, „das 
ist [für Westdeutsche] ohne Zweifel eines der Schlüsselwörter zur Charakterisierung 
des anderen Deutschland.“22 So sagt der damals 19jährige Abiturient Peter T. in einem 
Interview von 1989: „Aber die Nachkriegsbauten besonders, die bis etwa, naja, vor-
sichtig geschätzt, Anfang dieses Jahrzehnts [der 1980er Jahre, M. B.] errichtet sind, die 
sind eben doch sehr eintönig und einfallslos und tragen nicht gerade zu abwechslungs-
reichem Stadtbild bei, das wirkt dann irgendwie etwas grau.“23 

,Grau’ ist nicht nur in den Reiseinterviews negativ besetzt. Diese Farbe wird oft 
mit der Großstadt in Zusammenhang gebracht. Der antisemitische Schriftsteller und 
Kulturkritiker Julius Langbehn schreibt bereits am Ende des 19. Jahrhunderts in sei-
nem Buch ,Rembrandt als Erzieher. Von einem Deutschen’ vom faden „Grau des Groß-
stadtnebels und Großstadtstaubes, in welches sich die Bildung und Gesinnung des 
modernen Menschen allmählich aufzulösen droht.“24 Eine Postkarte, die Positiv- und 
Negativassoziationen über Berlin einander gegenüberstellt, listet neben Eigenschaften 
wie „kalt, fremd, schlampig, mürrisch, aggressiv“ auch „grau“ auf.25 Diese Farbe ist 
offenbar die Farbe Berlins. „Der Grauschleier ist in Berlin zuhause“, so Josef Engels in 
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der Tageszeitung ,Die Welt’. „Man 
kann jetzt einwenden, dass das Grau 
grundsätzlich zum Topos der Groß-
stadt-Beschreibung gehöre […]. In-
teressant ist allerdings, mit welcher 
Konsequenz Berlin – historisch ge-
sehen – am Grau hängt. Eines der 
ersten Bauwerke der 1237 gegrün-
deten Stadt ist etwa das ,Graue Klo-
ster’, das Franziskanermönche um 
1250 unweit des Nikolaiviertels er-
bauten.“26 

Diese Assoziationen mit der 
Farbe Grau deuten auf ein Negativ

image hin. Auf diese abschlägige Bedeutung ist es offenbar zurückzuführen, dass Orte 
und Gegenstände der DDR, wie etwa die Platte, nach der Wende zunehmend in Ver-
gessenheit gerieten – ähnlich wie zuvor, in der DDR-Zeit, die Altbauten.27 So wur-
den etwa viele Straßennamen Ost-Berlins nach der Wende umbenannt. „In Berlin“, 
so hat Gottfried Korff gezeigt, „würde man sich statt der schnellen und spontanen 
Umbenennungsaktionen heute ein behutsameres Verfahren wünschen, das nach der 
radikalen Auslöschung der DDR-Zeichen bereit ist, mit der Geschichte zu leben, statt 
sie zu tilgen.“28 Ähnlich wie bei Straßennamen hatte die BRD nach der Wende wenig 
Interesse, die Platte zu erhalten. Doch, so erörtert Renate Puvogel, die Größenord-
nungen der Plattenbauten Ostberlins – allein Marzahn weist 58.000 Wohnungen auf 
– „schlossen den Gedanken, die maroden Gebäude abzureißen, von vornherein aus, 
zumal zur Zeit der Wende ohnehin hunderttausend Wohnungen fehlten“.29

3. Die Platte. Bedeutungen in populären Medientexten30

Doch auch die von Renate Puvogel beschriebenen Sanierungen änderten wenig am 
Negativimage, das Bezirken wie Marzahn anhaftete. Das kann damit zu tun haben, 
dass die Eingriffe der Stadtplanung von der ansässigen Bevölkerung oft als Eingriffe in 
die Privatsphäre erachtet werden.31 Die Ablehnung drückt sich anhand von Konflikten 
und Demonstrationen aus,32 denn „[paradoxerweise] hingen die Bewohner […] umso 
mehr an ihrer maroden Lebenswelt“.33

Oft sind die Diskurse über den suburbanen Raum von Wertungen begleitet, die 
von außen an ihn herangetragen werden. Bezirke wie Marzahn oder die Berliner Gro-

Abb. 1: Postkarte zum Projekt ‚Durch Europa. In Berlin.‘ 
Konzeption: Rolf Lindner.



87

M. Borsdorf: Urbane Dinge

piusstadt tauchen im Bewusstsein der Öffentlichkeit nur auf, wenn von Kriminalität 
oder Drogenmissbrauch die Rede ist, meint der Publizist und Ethnologe Mirko Heine-
mann. „So ein Negativimage haftet ganz lange an“.34 Der schlechte Ruf der ,Platte’ 
drückt sich auch in touristischen Bildregimen aus, beispielsweise, wenn „auf gängigen 
Stadtplänen Teile der Peripherien nicht zu sehen sind und das Zentrum im Maßstab 
vergrößert sein kann“35. Denn die „Innenstadt lässt sich aus unseren Köpfen nicht 
wegdenken und überlagert die Wahrnehmung“, wie es Johanna Rolshoven anhand 
von Florenz und seinen Außenbezirken zeigte.36 So wirkt denn auch in Reiseführern 
die Thematisierung des suburbanen Raums und des Plattenbaus oft wie eine Pflicht-
übung. Dabei sind Reiseführer ein Medium, das Erinnerung und mithin auch das 
Vergessen konstruiert und formiert.37 Die in Thompsons Müll-Modell angeführten 
Aggregatzustände von Gegenständen haben mit dem Erinnern, Vergessen, dem The-
matisieren und Ausklammern von Dingen in Diskursen zu tun. Eine ,weiße Stelle’ 
in Reiseführern kann somit auf ein Vergessen hindeuten.38 Der Reiseführer ,Berlin’ 
von Petra Dubilski gibt zum Beispiel einen Überblick über alle Teile der Stadt. Wenn 
von Bezirken die Rede ist, in denen die ,Platte’ zu dominieren scheint, wird Altarti-
ges hervorgekehrt. Bei ,Hellersdorf ’ zum Beispiel spricht die Autorin von den Ort-
schaften ,Kaulsdorf ’ und ,Mahlsdorf ’, die zu ,Hellersdorf ’ zählen und „die noch den 
weitgehend idyllischen Charakter der Jahrhundertwende widerspiegeln. Sehenswert 
ist das Gründerzeitmuseum in Mahlsdorf. Aber auch den gigantischen DDR-Platten-
bau kann man sich durchaus mal anschauen.“39 Das Prädikat ‚sehenswert‘ erhält das 
Gründerzeitmuseum. Der Plattenbau wird offenbar nur erwähnt, da man um ihn in 
Hellersdorf nicht umhinkommt. Bei Marzahn, dem Stadtteil mit der größten Platte 
Berlins, wird hervorgekehrt, dass das Viertel einen „dörflichen Kern aus dem 14. Jh.“40 
aufweist.41 Doch die meisten Reiseführer, auch jene über andere Städte, verschweigen 
den Plattenbau vollkommen.42 Das kann an dem Umstand liegen, dass Reiseführer 
nicht ein Verständnis schaffen müssen, sondern anhand von weißen Stellen, Orten 
und Räumen, die unerwähnt bleiben und anhand von indirekt mitschwingenden Wer-
tungen auch beeinflussen, welches Bild vom bereisten Raum entsteht. „Es gehört zum 
Grundbestand bürgerlicher Reiseideologie, daß man das Fremde unverstellt in den 
Blick zu nehmen habe und gewissermaßen seine Herkunftskultur abstreifen müsse, 
um die Fremde wirklich authentisch erleben und erfahren zu können“, so Hans-Joach-
im Althaus. „Dieses gutgemeinte Reiseprogramm übersieht, daß es sich um eine Fikti-
on handelt: Niemand reist voraussetzungslos. Schon vor der Ankunft existieren Bilder 
dessen, was einen erwartet – was man erwartet.“43

Die Tatsache, dass Berliner Stadtteile wie Marzahn von einer Schrumpfung be-
troffen sind,44 wird in den Stadtgeschichtsschreibungen der Reiseführer verschwiegen. 
Der Architekturkritiker Wolfgang Kil stellt sich die Frage, warum man von den Episo-
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den der Schrumpfung in Stadtgeschichten von Städten wie Goslar oder Quedlinburg 
und sogar Lübeck kaum spricht. Er kommt zu dem Schluss: „eine Stadt in Glanz und 
Gloria zu beschreiben, wirft auch auf den Schreiber einen kleinen Glanz zurück. Ar-
mut und Leid des Niedergangs dagegen sind keine aufmunternden Attraktionen, also 
wird der Mantel nachsichtigen (Ver-)Schweigens darüber gelegt.“45 

Abb. 2: Berlin Marzahn. Foto: Malte Borsdorf 2006.
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Abb. 3-5: Berlin Marzahn. Fotos: Malte Borsdorf 2006.
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4. Ambivalenzen 

Nicht zuletzt Wissenschaftler wie Wolfgang Kil zeigen, dass die Platte in manchen 
Teilen der Gesellschaft an Interesse gewinnt.46 Die Architektur sah nach der ,Wende’ 
in ihr ein neues Untersuchungsfeld, da die Plattenbausiedlungen Ost- weitaus größer 
waren als jene Westdeutschlands. Die Architektin Kerstin Dörhöfer schreibt hierzu: 
„In dieser Um- und Aufbruchstimmung [der Nachwendezeit] war die wissenschaftli-
che Neugier vor allem […] vom Wunsch getragen, so viel als möglich aufzunehmen 
und dokumentarisch festzuhalten.“47 Auch Künstlerinnen und Künstler interessierten 
sich mehr und mehr für Plattenbauten. So kommt es, dass die Platte sich in einem 
Transformationsprozess zu befinden scheint, vom ausrangierten zum untersuchten Ge-
genstand der Wissenschaft und der Kunst. Seit einigen Jahren siedeln sich in Marzahn 
Künstlerinnen und Künstler an, was wohl auch mit den niedrigen Mieten zusammen-
hängt. Es lässt sich jedoch auch durch einen verstärkten ,Kult’ um DDR-Dinge wie die 
Platte erklären. Sie tragen die ‚Patina’ eines Systems, das bisweilen noch als Alternative 
zu den derzeitigen Verhältnissen erachtet wird. Die Platte ist als ‚typisch ostdeutsch’ 
auch positiv konnotiert, obschon hier nicht zwischen westlichem und östlichem Blick 
getrennt werden kann. Der Wert, den beispielsweise Künstlerinnen und Künstler der 
Platte beimessen, hängt mit dieser stereotypen Deutung zusammen, in der Platte Re-
likte einer vergangenen Zeit zu sehen. Kunstprojekte wie ‚Bilder einer Zeit‘, die das 
,sozialistische Erbe’ zu erhalten suchen, machen das deutlich.48 Es handelt sich dabei 
allerdings um ein Erbe, das man teilweise annimmt, während man andere Erbteile 
ablehnt.49 So werden auch nach dem ‚keeping-while-giving‘-Konzept der amerikani-
schen Ethnologin Annette Weiner Dinge auch dann ein Stück weit behalten, wenn sie 
vererbt oder verschenkt werden. Das bedeutet, „daß an den Objekten etwas von der 
Identität ihrer Besitzer haftet, das nicht weggegeben werden kann“.50 

Die Steigerung kulturellen Werts, wie sie darin deutlich wird, dass in Berlin seit 
wenigen Jahren immer mehr Menschen wieder in Plattenbauten leben wollen, liegt of-
fenbar zum Teil daran, dass der Plattenbau von den Künstlerinnen und Künstlern ver-
einnahmt wurde und nun zum ,Kult’ wird. Künstlerinnen und Künstler zählen nach 
dem Modell Thompsons zu jenen Gesellschaftsteilen, die dazu in der Lage sind, eine 
Wertsteigerung herbeizuführen. Denn für Michael Thompson ist, wie oben erwähnt, 
der Kategorienwechsel vom Müll (3) zum dauerhaften Objekt (2) mit einem Wechsel 
von Besitzverhältnissen verknüpft, der gesellschaftliche Machtverhältnisse ausdrückt. 
Die Umdeutung vom Müll zum dauerhaften Objekt lässt sich als Wertsteigerung auch 
mit dem Begriff der ,Gentrifikation’ (Gentrification) beschreiben. Hier werden die 
Machtverhältnisse, die Thompson anspricht, etwa dadurch deutlich, dass „[p]rivate 
und öffentliche Investitionen in die Bausubstanz und das Image solcher Quartiere […] 
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häufig zur Verdrängung der ansässigen Bevölkerung zugunsten besser verdienender, 
neuer Interessenten [führen]“.51

Als ,Gentrifikation’ beschreibt beispielsweise Tanja Marquardt die Veränderung 
des Berliner Stadtteils Prenzlauerberg. Sie legt den Prozess anhand des Kollwitz-Platzes 
dar. Marquardt stellt denn auch fest, dass die ärmeren Bewohnerinnen und Bewoh-
ner des Prenzlauerbergs beispielsweise „wieder vermehrt Wohnungen in Marzahn oder 
Hellersdorf“ beziehen,52 sie werden folglich in die „,grauen Zonen’ der Stadt“53 ge-
drängt. Nach der Wende zogen viele Künstlerinnen und Künstler in diesen Bezirk, die 
schon zuvor einen Großteil der Bevölkerung ausmachten. Dadurch erlebte der Bezirk 
eine Wertsteigerung, die von Holger Stark schon vor zehn Jahren beschrieben wurde.54 
„Aus dem ehemaligen Dichter-und-Denker-Bezirk zu DDR-Zeiten ist New Berlin ge-
worden.“55 Doch ist es fraglich, ob in Marzahn ein ähnlicher Trend entstehen könnte. 
Wolfgang Kil beschreibt, wie in Ostdeutschland derzeit immer mehr Wohnungen des 
Plattenbaus zerstört werden. Das ist nicht auf einen kulturellen, sondern auf einen 
wirtschaftlichen Wertverlust der betreffenden Gebiete zurückführbar.56 Durch das frü-
her schlechtere Image der Plattenbauten und die damit verbundene Abwanderung 
nach Westdeutschland, gingen immer mehr Immobilienunternehmen in den Kon-
kurs; waren doch nun die Kosten ohne Mieteinnahmen zu bestreiten, die trotz des 
Leerstands gleichbleibend für Ver- und Entsorgungssysteme anfielen. Die Bausubstanz 
dieser Unternehmen wurde und wird im Programm ,Stadtumbau Ost’, einer Regie-
rungskommission unter Vorsitz des ehemaligen Leipziger Oberbürgermeisters Hinrich 
Lehmann-Grube, derzeit vernichtet. „In Guben, Eisenhüttenstadt und Schwedt“, so 
Kil, „wagten sie den Anfang. In großer Aufmachung gingen die ersten zu Schutt zer-
schlagenen Plattenbauten durch die Medien.“57

Die Frage nach kultu-
rellen Wertigkeiten, wie sie im 
Modell Michael Thompsons 
gestellt wird, erhält bei Städten 
und Stadtteilen Ostdeutsch-
lands eine eigene Bedeutung. 
Hier changieren die urbanen 
Objekte ähnlich zwischen Ab- 
und Aufwertungen wie der 
Inhalt eines Altkleidercontai-
ners, den ich während meines 
Wahrnehmungsspaziergangs 
fotografierte. Das Foto zeigt 
einen verbrannten Container. Abb. 6: Berlin Marzahn. Foto: Malte Borsdorf 2006.



92

M. Borsdorf: Urbane Dinge

Ein Schild gibt über seinen Inhalt Auskunft, über Kleidungsstücke also, die von den 
Geberinnen und Gebern zwar nicht mehr gebraucht werden, die diese aber weiterge-
ben und nicht wegschmeißen möchten: „ACHTUNG-WICHTIG: Damit Ihre gute 
Kleidung nicht verschmutzt, sondern weitergetragen werden kann, bitte in Tüten 
verpacken – nicht lose – einwerfen[.] Sollten Fremde diesen Container leeren oder 
beschädigen, rufen Sie uns bitte an.“ Die Verpackung in der Tüte soll also den Inhalt 
schützen, während der Müll ansonsten in Tüte und Container verdeckt und ,entsorgt’ 
werden soll. Andererseits wird die Kleidung in der Regel nicht weiter getragen, sobald 
sie verschmutzt ist. Da sie nun mitsamt dem Container angezündet wurde, ist sie ver-
unreinigt und gilt somit als nutzlos. Sie wird zu Müll. 

Müll ist also keine feststehende Größe. Es sind kulturelle Zuschreibungen, die 
etwas zu Müll erklären, wie das Beispiel des Plattenbaus verdeutlicht. Entsprechend 
lässt sich das ,Topolatrie’-Modell, das mit der Differenz von Zentrum und Periphe-
rie arbeitet, kritisieren. Die ,Heiligkeit der Orte’ ist nicht feststehend. Sie wird, wie 
Michael Rutschky anhand des Berliner Gleisdreiecks zeigte, stets neu ausgehandelt.58 
Zum einen haben sich die Machtverhältnisse, von denen Thompson spricht, nach der 
Wende verlagert. Zum anderen entwerfen Künstlerinnen und Künstler zum Teil Ge-
genkulturen, die daraufhin von der Allgemeinheit vereinnahmt werden. Die Gentrifi-
kation in Stadtteilen wie Berlin-Prenzlauerberg ist ein Reflex auf kulturelle Wertsteige-
rungen, die von Kunstschaffenden herbeigeführt wurden. Kunstschaffende verleihen 
den Stadtteilen offenbar nicht nur real, sondern auch im übertragenen Sinne Farbe, 
entheben sie dem Grau, das ihnen auferlegt wurde. Da die Kunst medial wahrgenom-
men wird, verändert sich die von Medien verbreitete abschlägige Bedeutung dieser 
Stadtteile. Es kann jedoch festgestellt werden, dass die Interventionen von Künstle-
rinnen und Künstlern – wie etwa das ,Jahrtausendfeld’ der ,Schaubühne Lindenfels’ in 
Leipzig – gegen den Trend von Abwanderung und kulturellem Werteverlust nur von 
kurzer Dauer waren und sind.59 Sie werden wohl kaum dem Schrumpfen der Städte 
Ostdeutschlands entgegenwirken können. 
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1	 Wolfgang Hilbig: Der Geruch der Bücher. Leipzig 2002 (= Tonträger). Ich möchte an dieser 
Stelle Klara Löffler (Wien) und Svenja Reinke (Hamburg) danken, für die eingehende Kritik an 
dem vorliegenden Text. Die Fotografien des vorliegenden Textes weisen einen illustrativen Charakter 
auf. „Die Museen pflegen die Publikationen, die ihre Ausstellungen begleiten, aufzuteilen in einen 
Abhandlungsteil und in einen Katalogteil“, so Martin Scharfe. „Wenn nun auch hier […] die Phä-
nomene wie im Katalog aufgeführt werden, bedeutet das – das will der Vergleich sagen – keineswegs 
nur Notbehelf (der Katalog ist nie bloß Appendix, er hat stets seine eigene Legitimation!)“ Martin 
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ten Ostdeutsche die Siedlungen des Plattenbaus, aber auch die einzelnen Plattenbauten. Was den 
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24	  Julius Langbehn: Rembrandt als Erzieher. Von einem Deutschen. Leipzig 21890. Zit. n. Jacques 



95

M. Borsdorf: Urbane Dinge

Le Rider: Farben und Wörter. Geschichte der Farbe von Lessing bis Wittgenstein. Aus dem Französi-
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29	  Renate Puvogel: Farbe bekennen. Plattenbausanierung ist auch ein ästhetisches Problem. In: 
Kunstforum International, 148, Dezember 1999/Januar 2000, 292-301, hier 293. Vgl. auch Projekt-
gruppe ,Kunst am Bau’: Bilder an den Wänden in Berlin Marzahn. Berlin 1994. 
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gang Kos: Wiederaufbau und Zerstörung. 1945 bis 1975: Wie die Pragmatiker in den Gegenwind 
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